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den Präsidenten der Päpstlichen Kommission für Lateinamerika 

 

Eminenz: 

Nach der Sitzung der Kommission für Lateinamerika und die Karibik hatte ich die Gelegenheit, 
alle zu treffen, die teilnahmen, um Ideen und Eindrücke auszutauschen, die sich auf die Mitwir-
kung der Laien im öffentlichen Leben unserer Völker beziehen. 

Ich möchte das aufgreifen, was wir bei dieser Gelegenheit miteinander geteilt haben und auf 
diesem Wege die in jenen Tagen erfahrene Reflexion fortsetzen, damit der Geist von Unter-
scheidung und Reflexion „nicht in den Wind geschlagen werde“, sondern uns helfe und immer 
mehr ermutige, dem heiligen Volk Gottes treu zu dienen. 

Es ist genau dieses Bild, das ich zum Ausgangspunkt für unsere Überlegungen über die öffent-
liche Tätigkeit der Laien in unserem lateinamerikanischen Kontext wählen möchte. Das heilige 
gläubige Volk Gottes ins Gedächtnis zu rufen bedeutet den Horizont zu erinnern, auf den hin zu 
schauen und von dem aus zu reflektieren wir aufgefordert sind. Das heilige gläubige Volk Got-
tes ist es, das wir als Hirten fortwährend im Blick haben, hüten, begleiten, unterstützen und für 
das wir da sein sollen. Ein Vater versteht sich selbst nur in seinen Kindern. Er kann ein sehr 
arbeitsamer, professioneller Mensch, ein Ehemann, ein Freund sein, aber was ihn zum Vater 
macht, hat ein Gesicht: das sind seine Kinder. Das gleiche gilt für uns, wir sind Hirten. Ein Hirte 
ist nicht denkbar ohne eine Herde, in deren Dienst er stehen soll. Der Hirte ist Hirte eines Vol-
kes, und dem Volk dient man, indem man ihm selbst angehört. Oftmals geht man vornweg, um 
den Weg zu weisen, andere Male geht man hinterher, so dass niemand zurückgelassen wird, 
und nicht selten steckt man mittendrin, um genau zu spüren, wo das Herz der Menschen 
schlägt. 

Indem wir auf das heilige, gläubige Volk Gottes schauen und uns dessen bewusst sind, dass 
wir zu ihm gehören, stellen wir uns mitten ins Leben und daher mitten in das Themenfeld, das 
wir auf die eine oder andere Weise behandelt haben. Das bewahrt uns davor, Reflexionen zu 
verfallen, die für sich genommen sehr gut sein könnten, aber schließlich nur das Leben unserer 
Menschen zu unserem Zweck funktionalisieren oder uns soviel theoretisieren lassen, dass 
schließlich die Spekulation das Handeln beseitigt. Ständig das Volk Gottes im Blick haben, be-
wahrt uns vor bestimmten Verlautbarungslehrformeln (Slogans), die schöne Sätze sind, aber 
das Leben unserer Gemeinden nicht anzuregen vermögen. Zum Beispiel fällt mir gerade die 
berühmte Formel ein: „Die Stunde der Laien hat geschlagen“, aber es scheint, als habe man die 
Uhr angehalten. 

Das Volk Gottes im Blick haben bedeutet, sich daran zu erinnern, dass wir alle als Laien in die 
Kirche aufgenommen wurden. Das erste Sakrament, das für immer unsere Identität besiegelt 
und auf das wir immer stolz sein sollten, ist die Taufe. Durch sie und die Salbung mit dem Heili-
gen Geist „sind (die Gläubigen) zu einem geistigen Haus und einem heiligen Priestertum ge-
weiht“ (LG 10). Unsere erste und grundlegende Weihe hat ihren Grund in unserer Taufe. Nie-
mand wurde zum Priester oder Bischof getauft. Wir sind als Laien getauft und dies ist das un-
auslöschliche Zeichen, das niemand jemals tilgen kann. Wir tun gut daran, uns dessen bewusst 
zu sein, dass die Kirche keine Elite von Priestern, Ordensleuten oder Bischöfen ist, sondern 
dass wir alle das heilige, gläubige Volk Gottes bilden. Das aus dem Blick zu verlieren, birgt eine 
Reihe von Risiken bzw. Deformationen sowohl in unserer persönlichen wie auch gemeinschaft-
lichen Wahrnehmung des Dienstes, den uns die Kirche anvertraut hat. Wir sind, worauf das 
Zweite Vatikanische Konzil eindeutig aufmerksam macht, das Volk Gottes, dessen Identität „die 
Würde und die Freiheit der Kinder Gottes (ist), in deren Herzen der Heilige Geist wie in einem 
Tempel wohnt“ (LG 9.2). Das heilige, gläubige Volk Gottes ist mit der Gnade des Heiligen Geis-
tes gesalbt. Daher müssen wir in der Stunde des Reflektierens, Nachdenkens, Auswertens, 
Unterscheidens für diese Salbung sehr aufmerksam sein. 
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Hier muss ich ein weiteres Element hinzufügen, das ich für das Ergebnis einer schlechten Rea-
lisierung der vom Zweiten Vatikanischen Konzil bestimmten Ekklesiologie betrachte. Wir kön-
nen das Thema der Laien nicht bedenken, ohne eine der schlimmsten Deformierungen im Blick 
zu haben, der sich Lateinamerika stellen muss und für die ich besondere Aufmerksamkeit erbit-
te, das ist der Klerikalismus. Diese Haltung missachtet nicht nur die Persönlichkeit jedes einzel-
nen Christen, sondern läuft Gefahr, die Taufgnade geringzuschätzen und abzuwerten, die der 
Heilige Geist in die Herzen unserer Menschen gesenkt hat. Der Klerikalismus führt zur Funktio-
nalisierung der Laien, behandelt sie als „Laufburschen“, beschneidet ihre verschiedenen Initiati-
ven, ihre eigenen Bemühungen und - ich wage zu sagen - ihren eigenen Wagemut, die Gute 
Nachricht des Evangeliums in alle Bereiche gesellschaftlichen und vor allem politischen Han-
delns zu tragen. Statt zu unterschiedlichen Beiträgen und Vorschlägen zu ermuntern, erstickt 
der Klerikalismus mehr und mehr das prophetische Feuer, das im Herzen der Völker zu bezeu-
gen, die ganze Kirche berufen ist. Der Klerikalismus vergisst, dass die Sichtbarkeit und das sak-
ramentale Wesen der Kirche dem gesamten Volk Gottes gehört (vgl. LG 9-14) und nicht nur 
einigen wenigen besonders gebildeten Auserwählten. 

In unserem Lateinamerika ist ein sehr interessantes Phänomen festzustellen. Ich wage zu sa-
gen, ich halte dieses Phänomen für einen der wenigen Orte, an dem das Volk Gottes sich dem 
Einfluss des Klerikalismus gegenüber souverän erwiesen hat: ich meine die Pastoral des einfa-
chen Volkes. Sie ist einer der wenigen Räume, in denen die Menschen selbst (einschließlich 
ihrer Hirten) und der Heilige Geist sich begegnet sind ohne den Klerikalismus, der die Salbung 
Gottes an den Seinen zu kontrollieren und zu stoppen versuchte. Wir wissen, dass die Pastoral 
des einfachen Volkes, wie Paul VI. im Apostolischen Schreiben Evangelii nuntiandi treffend 
schrieb, sicherlich ihre Grenzen hat. 

Oft ist sie dem Eindringen von so manchen religiösen Fehlformen ausgesetzt [...] Ist sie aber in 
der rechten Weise ausgerichtet, vor allem durch hinführende und begleitende Evangelisierung, 
dann birgt sie wertvolle Reichtümer in sich. In ihr kommt ein Hunger nach Gott zum Ausdruck, 
wie ihn nur die Einfachen und Armen kennen. Sie befähigt zur Großmut und zum Opfer, ja zum 
Heroismus, wenn es gilt, den Glauben zu bekunden. In ihr zeigt sich ein feines Gespür für tiefe 
Eigenschaften Gottes: seine Vaterschaft, seine Vorsehung, seine ständige, liebende Gegen-
wart. Sie führt zu inneren Haltungen, die man sonst kaum in diesem Maße findet: Geduld, das 
Wissen um die Notwendigkeit, das Kreuz im täglichen Leben zu tragen, Entsagung, Wohlwollen 
für andere, Respekt. Darum nennen Wir sie gern Volksfrömmigkeit, das heißt Religion des Vol-
kes, anstatt Religiosität. [...] Gut ausgerichtet, kann die Volksfrömmigkeit mehr und mehr für die 
vielen im Volk zu einer echten Begegnung mit Gott in Jesus Christus werden. (EN 48)  

Papst Paul verwendet einen Ausdruck, den ich für entscheidend halte, der Glaube unserer ein-
fachen Leute, ihre Orientierung, ihre Suche, ihr Verlangen und ihre Sehnsucht werden uns zur 
echten Offenbarung des Geistes, sobald wir einfühlsam auf sie hören. Last uns auf unser Volk 
vertrauen, auf seine Erinnerung und auf seinen „Spürsinn“. Lasst uns darauf vertrauen, dass 
der Heilige Geist in und mit ihm wirkt, und dass dieser Geist nicht nur „Eigentum“ der Kirchen-
hierarchie ist. 

Ich habe das Beispiel Pastoral des einfachen Volkes als hermeneutischen Schlüssel verwendet, 
der uns helfen kann, besser zu verstehen, was entsteht, wenn das Heilige gläubige Volk Gottes 
betet und handelt. Das ist kein Handeln, das auf die Intimsphäre der Person beschränkt ist, 
sondern im Gegenteil zur Kultur wird. 

Eine evangelisierte Volkskultur enthält Werte des Glaubens und der Solidarität, die die Entwick-
lung einer gerechteren und gläubigeren Gesellschaft auslösen können. Zudem besitzt sie eine 
besondere Weisheit, und man muss verstehen, diese mit einem Blick voller Dankbarkeit zu er-
kennen. (EG 68) 

Von hier aus können wir uns also fragen: Was bedeutet es, wenn Laien im öffentlichen Leben 
mitarbeiten? Heutzutage sind unsere Städte vielfach zu Orten bloßen Überlebens geworden. 
Orte, an denen die Wegwerfkultur sich eingenistet zu haben scheint und wo man kaum mehr 
einen Raum für erfahrbare Hoffnung findet. Da treffen wir auf unsere Geschwister, wie sie von 
ihrem alltäglichen Überlebenskampf vereinnahmt zusammen mit ihren Familien nicht nur zu 
überleben versuchen, sondern mitten in den Widerwärtigkeiten und den Ungerechtigkeiten den 
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Herrn suchen und bezeugen wollen. Was bedeutet es also für uns als Hirten, dass die Laien im 
öffentlichen Leben mitwirken wollen? Es bedeutet, die rechte Weise zu finden, sie ermutigen, 
begleiten und in all ihren Bemühungen stützen zu können, die sie jetzt schon unternehmen, um 
Glaube und Hoffnung in einer Welt voller Widersprüche insbesondere für die Armen, insbeson-
dere mit den Armen lebendig zu erhalten. Es bedeutet, dass wir uns als Hirten mitten in unse-
rem Volk engagieren und zusammen mit unserem Volk Glaube und Hoffnung stützen, indem wir 
Türen öffnen, mit ihnen zusammenarbeiten, mit ihnen träumen, nachdenken und besonders mit 
ihnen beten.  

Wir müssen die Stadt - also alle Bereiche, in denen sich das Leben unserer Leute abspielt - von 
einer kontemplativen Sicht her, das heißt mit einem Blick des Glaubens erkennen, der jenen 
Gott entdeckt, der in ihren Häusern, auf ihren Straßen und auf ihren Plätzen wohnt.[...] Gott lebt 
mitten unter den Stadtbewohnern und fördert die Solidarität, die Brüderlichkeit und das Verlan-
gen nach dem Guten, nach Wahrheit und Gerechtigkeit. Diese Gegenwart muss nicht herge-
stellt, sondern entdeckt, enthüllt werden. Gott verbirgt sich nicht vor denen, die ihn mit ehrli-
chem Herzen suchen. (EG 71) 

Niemals ist es der Hirte, der dem Laien sagen kann, was er zu tun oder zu sagen hat. Das wis-
sen sie selbst ebenso gut oder besser als wir. Nicht der Hirte hat zu bestimmen, was die Gläu-
bigen in den verschiedenen Bereichen zu sagen haben. Als mit unserem Volk verbundenen 
Hirten, steht es uns gut an, uns zu fragen, wie wir Nächstenliebe und Geschwisterlichkeit, das 
Verlangen nach dem Guten, nach Wahrheit und Gerechtigkeit anregen und fördern; wie wir uns 
verhalten, damit sich die Korruption nicht in unseren Herzen einnistet. 

Viele Male sind wir der Versuchung anheimgefallen, zu glauben, die engagierten Laien seien 
jene, die in den Einrichtungen der Kirche bzw. in den Anliegen der Pfarrei oder Diözese arbei-
ten. Aber selten haben wir darüber nachgedacht, wie wir die Getauften in ihrem öffentlichen und 
alltäglichen Leben begleiten; wie sie in ihrer täglichen Arbeit mit den ihnen übertragenen Aufga-
ben sich als Christen im öffentlichen Leben engagieren. Ohne es zu bemerken, haben wir ein 
Laien-Elite geschaffen, in dem Glauben, dass engagierte Laien nur jene sind, die die Sachen 
der „Priester“ übernehmen, und haben die Gläubigen vergessen und vernachlässigt, die oft ihre 
Hoffnung im täglichen Kampf, den Glauben zu leben, aufs Spiel setzen. Eben diese Situationen 
kann der Klerikalismus nicht erkennen, weil er sehr darum besorgt ist, die Räume zu beherr-
schen, statt Prozesse in Gang zu bringen. Deshalb müssen wir anerkennen, dass die Laien in 
ihrer eigenen Realität, mit ihrer eigenen Identität, weil mitten im sozialen, öffentlichen und politi-
schen Leben eingetaucht und mitten in neue Kulturformen, die ständig neue Gestalt annehmen, 
verwickelt, berechtigt nach neuen Formen von Organisation und Feier des Glaubens verlangen. 
Die heutigen Rhythmen sind so anders (ich will nicht sagen, besser oder schlechter) als jene, 
die man vor 30 Jahren erlebte! 

Das erfordert, neuartige Räume für Gebet und Gemeinschaft zu erfinden, die für die Stadtbe-
völkerungen anziehender und bedeutungsvoller sind. (EG 73). 

Eindeutig wie unmöglich es ist, zu glauben, dass wir als Hirten ein Monopol in Anspruch neh-
men könnten, für die vielen Herausforderungen des modernen Lebens Lösungen anzubieten. 
Im Gegenteil, wir müssen an der Seite unserer Leuten stehen, sie in ihren Bemühungen beglei-
ten und ihre Phantasie anregen, auf die aktuelle Lage zu reagieren. Und zwar, indem wir ge-
meinsam mit ihnen analysieren, aber niemals für sie oder ohne sie. Der heilige Ignatius würde 
sagen, „entsprechend den Orten, Zeiten und Menschen.“ Also nicht uniformistisch. Man kann 
keine allgemeinen Richtlinien für eine Organisation des Volkes Gottes im Hinblick auf die jewei-
lige Mitwirkung am öffentlichen Leben erlassen. Inkulturation ist ein Prozess, den die Hirten 
berufen sind so anzuregen, dass Menschen selbst ermutigt werden, ihren Glauben zu leben, wo 
immer und mit wem immer sie sich befinden. Inkulturation bedeutet, entdecken zu lernen, wie 
ein bestimmter Teil des Volkes Gottes heute, im Hier und Jetzt der Geschichte lebt, seinen 
Glauben lebt, feiert und verkündet. Mit den jeweiligen Eigenschaften und entsprechend den 
Problemen, die es zu bewältigen hat, sowie entsprechend den Anlässen, die es zu feiern hat. 
Inkulturation ist eine Tätigkeit von Kunsthandwerkern und keine Fabrik zur Produktion von Pro-
zess-Serien, damit „christliche Umgebungen oder Räume geschaffen werden.“ 



Seite 4 

 

Zwei Erinnerungen in unserem Volk aufzubewahren, sind wir aufgefordert. Die Erinnerung an 
Jesus Christus und die Erinnerung an unsere Vorfahren. Der Glaube, den wir empfangen ha-
ben, war ein Geschenk, das wir in vielen Fällen aus den Händen unserer Mütter, unserer 
Großmütter erhalten haben. Sie selbst waren in unseren Familien die lebendige Erinnerung an 
Jesus Christus. In der Verschwiegenheit des Familienlebens haben die meisten von uns zu be-
ten, zu lieben und den Glauben zu leben gelernt. Durch das Familienleben, das sich später in 
der Gestalt von Pfarrei, Schule, Glaubensgemeinschaften fortsetzte, nahm der Glaube in unse-
rem Leben Gestalt an. Dieser einfache Glauben hat uns oft auch in verschiedenen wechselvol-
len Abschnitten unseres Lebensweges begleitet. Die Erinnerung daran zu verlieren, bedeutet, 
die Wurzeln dessen auszureißen, woher wir kommen. Dann werden wir auch nicht mehr wis-
sen, wohin wir gehen. Das ist entscheidend, wenn wir einen Laien aus seinem Glauben heraus-
reißen, dem Glauben seiner Herkunft; wenn wir ihn dem Glauben seines heiligen gläubigen 
Volkes Gottes entreißen, dann berauben wir ihn seiner aus der Taufe stammenden Identität und 
damit der Gnade des Heiligen Geistes. Das gleiche ereignet sich mit uns; wenn wir uns als Hir-
ten unseres Volkes von diesen Wurzeln trennen, verlieren wir uns. 

Unsere Rolle, unsere Freude, die Freude des Hirten besteht gerade darin, zur Seite zu stehen 
und anzuregen, genauso wie viele es vor uns getan haben, ob nun Mütter, Großmütter, oder 
Priester die wahren Protagonisten unserer Geschichte waren. Nicht weil wir ihnen das aus gu-
tem Willen zugestanden hätten, sondern kraft eigenen Rechts und Status. Die Laien sind Teil 
des heiligen gläubigen Volkes Gottes und damit die Protagonisten von Kirche und Welt. Ihnen 
sollen wir dienen und nicht uns ihrer bedienen. 

Auf meiner kürzlichen Reise nach Mexiko hatte ich die Gelegenheit, mit der Mutter (von 
Guadelupe) allein zu sein, und mich von ihr anschauen zu lassen. In diesem Raum des Gebe-
tes konnte ich als Sohn ihr auch mein Herz anbieten. In diesem Augenblick wart auch ihr mit 
euren Gemeinden dabei. In diesem Moment des Gebets bat ich Maria nicht aufzuhören, den 
Glauben unseres Volkes zu stützen, wie sie es mit der Urgemeinde getan hat. Die heilige Jung-
frau möge stets für euch eintreten, euch behüten und begleiten. 

Vatikan, 19. März 2016 

+ Franziskus 

Quelle: 
http://w2.vatican.va/content/francesco/es/letters/2016/documents/papa-francesco_20160319_pont-comm-america-

latina.html 

 

Übersetzung aus dem Spanischen: 
Norbert Arntz, ITP, Münster/Kleve 

 

 

 


